
Ökonomie des Notbehelfs

Von Catherine Davies

Schulden machen weist in die Zukunft.
Schulden sind dynamisch, spekulativ, 
sie ermöglichen wirtschaftliche Aktivi-
tät, wo sonst Stillstand herrscht. Nicht 
immer endet der Zustand der Verschul-
dung in der Entschuldung; Staatsschul-
den etwa werden periodisch erneuert. 
Auch die Hypotheken, die in den nuller 
Jahren die Immobilienblasen in den Ver-
einigten Staaten und anderen Ländern 
befeuerten, waren nicht unbedingt an die 
Aussicht gebunden, realiter abgetragen zu 
werden. Gläubiger wurden vielmehr er-

muntert, ihre Hypothek zu refi nanzieren, 
sobald die Immobilie im Wert gestiegen 
war, um möglichst bald eine weitere zu er-
werben.

Dennoch fällt es schwer, Schulden nicht 
als Verbindlichkeit zu betrachten, als For-
derung, die irgendwann fällig wird. Im 
Moment ihrer Begleichung wird aus dem 
dynamisierenden Element der Schulden 
ein arretierendes: Die Rückzahlung ist mit 
keiner Transaktion verbunden; sie ist die 
Kehrseite einer wirtschaftlichen Aktivität, 
die in der Vergangenheit liegt. Das arre-
tierende Moment potenziert sich, wenn 
Schulden vollstreckt werden, wenn der 
Gläubiger seine Schulden nicht freiwillig, 
sondern unter Zwang bezahlt. Schulden-
vollstreckung bedeutet Abschluss.
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Eine andere Sicht auf Schuld und Schul-
den hat vor einigen Jahren der Ethnologe 
und Anarchist David Graeber vorgeschla-
gen. Kredit und Schulden sind ihm zufol-
ge nicht eine neutrale dynamische Kraft, 
sondern Mittel und Ausdruck von Gewalt, 
die sich durch die Geschichte hindurch-
ziehen und dazu dienen, Menschen das 
Herrschen über andere Menschen zu er-
möglichen. Das Begleichen von Schulden 
bedeutet in dieser Lesart nur scheinbar 
Arretierung – in Wirklichkeit werde auch 
hier Unterdrückung fortgeschrieben.1

Der Basler Historiker Mischa Suter 
wendet sich in seiner Studie über Schul-
denvollstreckung im 19. Jahrhundert ge-
gen solche zeitlosen, essentialisierenden 
Interpretationen, denen er ein mangeln-
des Gespür für Veränderlichkeit und Ge-
genläufi ges vorhält.2 Seine Quellen sind 
Petitionen, juristische Abhandlungen, 
Verhörprotokolle, theoretische und fi k-
tionale Texte; sein Untersuchungsge-
genstand ist die Schweizer Gesellschaft 
zwischen 1830 und 1870. Deren wirt-
schaftliches und soziales Gefüge wandelte 
sich im Untersuchungszeitraum rasch und 
vielfach krisenhaft. Schulden und nicht-
bezahlte Schulden waren ein wesentliches 
Element dieser Entwicklung, ermöglich-
ten Expansion, Konsum und Spekulati-
on, aber auch schieres Über-die-Runden-
Kommen in schwierigen Zeiten.

Dort, wo Schulden nicht bezahlt wer-
den konnten, kannte das Schweizer 
Rechtssystem (wie andere europäische 

1 David Graeber, Schulden. Die ersten 
5000 Jahre. Stuttgart: Klett Cotta 2012.

2 Mischa Suter, Rechtstrieb. Schulden und 
Vollstreckung im liberalen Kapitalismus 
1800–1900. Konstanz University Press 2016.

Länder auch) zwei Verfahren, die der Voll-
streckung dienten: Im Konkurs wurde das 
verbliebene Vermögen des Schuldners in 
der Konkursmasse zusammengefasst, aus 
der die Forderungen der einzelnen Gläu-
biger nach einem bestimmten Schlüssel 
bedient wurden. In der Verpfändung wur-
den einzelne Forderungen durch den Ver-
kauf einzelner Gegenstände bezahlt. Zu-
gleich verlor der Fallit in beiden Szenarien 
wenigstens für eine bestimmte Zeit seine 
Bürgerrechte. »Rechtstrieb« nannten sich 
diese Verfahren in der Alltags- wie Rechts-
sprache, und es war eine Schweizer Beson-
derheit, dass sie durch ein Schrei ben des 
Gläubigers eingeleitet werden konnten, 
ohne der Unterschrift eines Richters zu 
bedürfen.

Die zwei Formen der Vollstreckung von 
Schulden waren für sich genommen nicht 
neu, sondern reichten in ihrem Ursprung 
in die frühe Neuzeit zurück. Im 19. Jahr-
hundert aber machten sie einen Wandel 
durch, der eng verknüpft war mit zwei 
Makrophänomenen des Zeitalters, Kapi-
talismus und Liberalismus, die ihrerseits 
eng aufeinander bezogen waren; ein Kon-
nex, der im Titel des Buchs als »liberaler 
Kapitalismus« aufscheint.

Nun könnte man annehmen, dass die 
zu beobachtenden Veränderungen sich 
im Sinne einer Rationalisierung manifes-
tiert hätten, die Kapitalismus und Libe-
ralismus funktional zugeordnet war. Der 
liberale Staat hätte sich in dieser Interpre-
tation darauf konzentriert, den Ablauf 
des Verfahrens zügiger und berechenba-
rer zu machen, um so das kapitalistische 
Wachstum zu befördern, das in dem Maße 
wahrscheinlicher wurde, in dem Gläubi-
ger damit rechnen konnten, ihr Geld zu-
rückzuerhalten.
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Aus der Makroperspektive einer an 
Wachstum interessierten Regierung be-
steht der fundamentale Konfl ikt, den der 
Gesetzgeber adressieren muss, im – nach 
heutigem Sprachgebrauch  – moral ha-
zard: Da Kredite nur dann zu akzeptab-
len Konditionen vergeben werden, wenn 
sie mit hoher Wahrscheinlichkeit zurück-
gezahlt werden, muss der Staat das Nicht-
begleichen sanktionieren (ein Argument, 
das immer wieder vorgebracht wird, wenn 
staatliche Rettungspakete für Banken zur 
Debatte stehen, angesichts der Systemre-
levanz des too big to fail allerdings selten 
verfängt). Gleichzeitig dürfen die Sank-
tionen nicht so scharf ausfallen, dass die 
Bereitschaft, Kredite überhaupt aufzu-
nehmen, maßgeblich leidet.

Die Schweizer Gesetzgeber des 19. Jahr-
hunderts waren sich dieses Dilemmas 
durchaus bewusst und begegneten ihm, 
indem sie mit dem Handelsregister eine 
Kulturtechnik ins Leben riefen, die Kauf-
leute zur Off enlegung ihrer Bücher zwang 
und so die Vollstreckung im Fall des Kon-
kurses vereinfachte. Suter, dem funktio-
nalistische Lesarten fernliegen, macht 
aber darauf aufmerksam, dass in dieser 
Abschließung zugleich eine Verengung lag, 
da sie Menschen, die kein Gewerbe be-
trieben, von vornherein ausschloss. Diese 
aber waren kaum weniger geneigt, Kredi-
te aufzunehmen – sei es in Zeiten, in de-
nen steigende Lebenskosten ihnen kaum 
eine andere Wahl ließen, sei es in Zeiten, 
in denen ein wachsendes Warenangebot 
Konsumwünsche weckte, die durch  einen 
Gang zum Pfandhaus befriedigt werden 
konnten. Die sich hier manifestieren-
den Normen, Wünsche und Konfl ikte, so 
macht diese höchst aufschlussreiche Stu-
die deutlich, lassen sich kaum mit Rück-

griff  auf die Dilemmata des moral hazard 
und die Grundsätze des Wirtschaftslibe-
ralismus verstehen.

Ökonomie des Notbehelfs

Suter richtet den Fokus stattdessen auf die 
Menschen, die die Kehrseite der kapita-
listischen Expansion zu spüren bekamen 
und die Konflikthaftigkeit und Wider-
sprüchlichkeit, die ihre Erfahrungen mit 
dem Schuldenregime kennzeichneten. Als 
im Zürcher Oberland in den 1840er Jah-
ren die ersten Fabriken gebaut wurden, 
geriet die protoindustrielle Baumwollwe-
berei, in der zahlreiche Bewohner der Ge-
gend Arbeit und Auskommen gefunden 
hatten, in eine Krise; steigende Lebens-
haltungskosten und Pauperisierung wa-
ren die Folge. Die betroff enen Menschen 
zogen teils in Städte, teils fanden sie Be-
schäftigung in den neuen Fabriken, vor al-
lem aber machten sie Schulden, um die 
wegbrechenden Einkommen zu kompen-
sieren.

Die Abhängigkeiten und Verbindlich-
keiten, die dabei entstanden, waren Ele-
mente einer »Ökonomie des Notbehelfs«, 
in der spezifi sche Normen und Regeln gal-
ten, die wenig mit einem herkömmlichen 
Verständnis von Wettbewerb und öko-
nomischer Rationalität gemein hatten.3 
Häufi g waren Schuldner und Gläubiger 
noch Mitglieder eines überschaubaren 
dörfl ichen Gefüges, mitunter Angehörige 
ein und derselben Familie. So sah sich der 
Volksdichter Jakob Stutz, der ehemals als 

3 Der Ausdruck »economy of makeshifts« 
stammt von Olwen H. Hufton, The Poor 
of  Eighteenth-Century France. 1750–1789. 
Oxford: Clarendon Press 1974.
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Hausknecht, Heimweber und Lehrer ge-
arbeitet hatte, wiederholt mit verschul-
deten Verwandten konfrontiert, die ihn 
nachdrücklich um Darlehen baten, um 
die Forderungen ihrer Gläubiger befriedi-
gen zu können. Stutz, der in seinen Schrif-
ten Sparsamkeit und Entsagung predigte, 
empfand dies als Zwang, dem er sich al-
lerdings kaum entziehen konnte, fürchte-
te er doch, »verlästert« zu werden. Neben 
den Schuldnern waren auch die Gläubiger 
in normative Horizonte eingefasst.

Nicht nur in dieser Hinsicht ließen sich 
die Leih- und Tauschaktivitäten nicht in 
die üblichen Kategorien der liberalen klas-
sischen Ökonomie einfügen. Sowohl das 
Aufnehmen von Krediten als auch das Be-
gleichen von Schulden lief über Objekte, 
eine Entwicklung, die sich seit den 1860er 
Jahren und der zunehmenden Verbreitung 
von Pfandhäusern noch verstärkte. Nun 
war es nicht mehr die Pauperisierung, die 
Regierung und Sozialreformer beschäf-
tigte, sondern Phänomene bescheidenen 
Wohlstands, der sich auch auf Teile der 
Unterschichten erstreckte. Der Gang zum 
Pfandhaus – um Schmuck, Uhren, Kleider 
und Möbel zu versetzen – war eher Kon-
junktur- als Krisenphänomen; die weit-
aus meisten Gegenstände wurden binnen 
Jahresfrist wieder ausgelöst. Kritiker be-
klagten diese Form des Konsumentenkre-
dits, den »Nexus aus dinglichem Pfand 
und flüssigem Geld«, der gleicherma-
ßen als »Relikt aus überkommenen Zei-
ten« und als »Phänomen urbaner Hyper-
modernität« erscheinen konnte.

Dass spezifische Gegenstände einen 
Kredit absicherten, wirkte in einer Ära, 
in der zunehmend anonyme Finanzins-
titutionen entstanden, anachronistisch; 
die Ausgaben, die er ermöglichte, waren 

aber off ensichtlich eng mit urbanen Wa-
renwelten verknüpft. Dass Konsum und 
nicht unternehmerisches Handeln mo-
tivierend war, unterfütterte die liberale 
Kritik an der Pfandpraxis. Konservative 
hingegen stießen sich gerade an der Diff e-
renz von Gebrauchs- und Geldwert. Dass 
Persönliches, Alltägliches ohne viel Auf-
hebens ins Pfandhaus wanderte, um dort 
gegen Geld getauscht zu werden, zeugte in 
ihren Augen von einem beklagenswerten 
Mangel an Erdung in den unteren Schich-
ten, wie ihnen generell Mobilisierung 
und Verfl üssigung von Besitz ein Dorn im 
Auge war.

Überhaupt spielten Gegenstände und 
ihr Gebrauch noch lange eine bemerkens-
wert herausgehobene Rolle in den Versu-
chen des liberalen Staats, das Soziale zu 
regulieren. Es war aus seiner Sicht keines-
wegs erwünscht, dass Schuldner, moch-
ten sie ihren Fallit nun selbst verantwor-
tet haben oder nicht, ihr gesamtes Hab 
und Gut im Rechtstrieb verloren und völ-
lig mittellos zurückblieben. Hier konkur-
rierten zwei nicht ohne Weiteres zu ver-
einbarende Grundsätze: Verträge waren 
zu erfüllen und Schulden zurückzuzah-
len. Gleichzeitig sollte der Einzelne in der 
Lage bleiben, sich selbst zu versorgen, an-
statt der Armenfürsorge der Gemeinde 
zur Last zu fallen. 

Das dafür festgelegte Minimum wur-
de aber selbst in einer Zeit, als Lohnar-
beit zunehmend die Regel wurde, nicht 
als Geldwert ausgedrückt. Stattdessen lief 
die Abgrenzung über Objekte. Nahrungs-
mittel für zwei Monate (die ein Arbeiter-
haushalt kaum je vorrätig hatte), Möbel 
und Heimmaschinen waren vor dem Zu-
griff  der Gläubiger sicher, ebenso Ehe-
ringe und Heiligenbilder. Bilder mit all-
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gemeinen biblischen Motiven hingegen 
genossen keinen solchen Schutz. Man 
kann annehmen, dass diese Abgrenzung – 
Suter spricht hier von einer »Valorisie-
rung von Objekten« – mindestens eben-
so sehr einem Respekt vor Gegenständen 
wie  einer Refl exion über menschliche Be-
dürfnisse geschuldet war.

Epistemologie des Einzelfalls

Diese Versuche der minutiösen Festlegung, 
die für verschiedene Berufe noch einmal 
differenziert und mehrfach angepasst 
wurde, zeugen von einer Epistemologie 
des Einzelfalls, die, liberalen Prinzipien 
zum Trotz, Einfachheit und Allgemein-
heit nicht zuließ und immer wieder ein 
genaues Hinsehen der Behörden erforder-
te. Deren Blick wandelt sich allerdings im 
Lauf der Zeit. Noch in den 1840er Jah-
ren folgten die Gerichtsämter in ihrer Be-
wertung von Falliten einer Logik der in-
dividuellen Verantwortung, unterstellten, 
dass die Betroff enen in den Rechtstrieb ge-
raten waren, weil sie es an Fleiß und Spar-
samkeit hatten fehlen lassen. Im Lauf der 
folgenden beiden Jahrzehnte aber änderte 
sich die behördliche Rhetorik und bildete 
ein Klassifi kationsschema aus, das einen 
unabhängig von der einzelnen Schuldne-
rin wirksamen ökonomischen Zusam-
menhang kannte. Wo, wie in den 1860er 
Jahren, die Zahl der Konkurse plötzlich 
zunahm, schien dies nicht mehr ohne 
Weiteres rückführbar auf rein individuel-
les Versagen, sondern als Symptom allge-
meiner Zustände.

Dieser Perspektivwechsel, so macht Su-
ter deutlich, war an neue Beobachtungsin-
stanzen wie Konkursstatistiken gebunden, 
die in den Augen der Zeitgenossen als eine 

Art Konjunkturbarometer fungierten. Da-
mit war die Logik der individuellen Ver-
schuldung aber keineswegs durchbrochen, 
vielmehr ging es nun darum, in jedem Ein-
zelfall möglichst genau zu eruieren, wo 
Selbstverschulden und wo Fremdverschul-
den vorlag. In den Akten der Ämter schlug 
sich dies als narrative Darstellung indivi-
dueller Schicksale nieder; die quantita tive 
Objektivierung der Konkurs statistiken 
produzierte so gleichsam ihr Anderes, die 
Erzählung. Der Anspruch ließ sich schließ-
lich nicht durchhalten, die narrativen Be-
richte brachen in den 1870ern ab, als die 
Behörden zu dem Schluss kamen, dass sie 
mit den ihnen verfügbaren Informationen 
dem Anspruch individueller  Diagnostik 
kaum gerecht werden konnten.

Fallit und Scheitern

Obwohl der Fallit auch damals eng mit 
der Idee des Scheiterns verbunden war, 
sind Erfolg beziehungsweise Misserfolg 
gerade keine Leitmotive der Studie; sie 
interessieren nur insofern, als sie – äu-
ßerst fragile – Kategorien waren, mit de-
nen Beamte und Richter sich einen Reim 
zu machen suchten auf die verwickelten 
und schwer zu durchschauenden Prak-
tiken des wirtschaftlichen Verkehrs der 
unteren Klassen, denen bürgerliche Vor-
stellungen von Ehrbarkeit eher gleichgül-
tig waren. Jenen zufolge zeigte der Fallit 
ein Scheitern an, das stets auch moralisch 
 konnotiert war. Aus Sicht der betroff enen 
Akteure aber war er ein vielschichtiger 
Zustand, auf den nicht zwangsläufi g die 
beschämte Aufgabe oder ein erneuter Ver-
such des Aufstiegs folgen musste. Misser-
folg wurde nicht verinnerlicht; man schlug 
sich eben weiter durch.
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Insofern unterscheidet sich diese Deu-
tung von anderen historiografi schen Dar-
stellungen, die sich explizit dem Um-
gang mit dem wirtschaftlichen Scheitern 
widmen. Der amerikanische Historiker 
Scott Sandage hat dies vor einigen Jah-
ren für die amerikanische Gesellschaft 
des 19. Jahrhunderts beschrieben. In sei-
ner Lesart waren Erfolg und Misserfolg 
im Ökonomischen zentraler Bestandteil 
der amerikanischen Selbsterzählung, sie 
gaben normative Horizonte vor, denen 
sich nur die wenigsten Amerikaner ent-
ziehen konnten. Das dominante Ideal des 
go ahead, des erfolgreichen Aufstiegs, be-
inhaltete ein Verständnis von wirtschaft-
lichem Scheitern als gesellschaftlichem 
Tod – eine Ideologie, die erst gegen Ende 
des Jahrhunderts an Gültigkeit verlor.4

Dass derartige Erfolgsideologien in Su-
ters Studie kaum auftauchen, liegt einer-

4 Scott A. Sandage, Born Losers. A History 
of  Failure on America. Cambridge /  Mass.: 
Harvard University Press 2005.

seits daran, dass sie wohl ganz einfach 
nicht zum mentalen Horizont seiner Prota-
gonisten und Protagonistinnen gehörten. 
Andererseits geraten diejenigen Schwei-
zer Unternehmer, denen solche Leitbilder 
wohl kaum fremd gewesen sein durften, 
von vorneherein nicht ins historiografi -
sche Visier; allenfalls ein Seitenblick wird 
ihnen gewährt. Das dürfte indes durch-
aus eine programmatische Setzung sein. 
Es geht gerade nicht darum zu zeigen, wie 
sich ein kapitalistisches Subjekt ausform-
te. Kapitalismus erscheint weder als eiser-
ner Käfi g noch als Betätigungsfeld hero-
isch-tragischen Unternehmertums.

Dass dabei die Makroebene fast zwangs-
läufig ein wenig aus dem Blick gerät, 
ist verschmerzbar: Die Erzählung lebt 
von Ungleichzeitigkeiten und Spannun-
gen – zwischen Gläubigern und Schuld-
nern, zwischen liberalem Staat und loka-
len Praktiken, zwischen Vereinheitlichung 
und Partikularität. Komplexes und Wider-
sprüchliches lässt sich eben nicht ohne Ver-
lust auf eine eindeutige Formel bringen.
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